. 


Nr. 245. 


Bromberg, den 25. Oktober 


1933 


Heilige Erde. 


Erzählung von Guſtav Renker. 
(2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Ihre Stimme ſank zum Flüſtern. „Sie ſollten eine 
junge Magd haben, Joſef Obiger, eine, in deren Augen das 
Leben glüht und deren Arme ſo ſtark ſind, daß ſie einen 
Mann wild und leidenſchaftlich umfangen können.“ 

Der Bauer ſtand auf und ſah ſchwer atmend vor ſich 
hin. Scheinbar auf das Silbergeſpinſt des Tödt, der dort 
hinten über dem Tale ſchwebte. In Wahrheit aber ging 
55 Blick ohne feſten Halt aus dem Rahmen der Umgebung 

inaus. 

„Höre endlich auf zu ſprechen, Mädchen! Mir iſt, als ob 
du mir eine Feuerrute ins Gehirn bohrteſt.“ Und faſt 
ſchreiend: „Laß mir doch mein Leben hier oben und meine 
Ruhe!“ 

Sie ſtand jetzt ſtill und demütig vor ihm, den ſchwarzen 
Scheitel leicht geſenkt. Das Sonnenlicht lag wie eine gol⸗ 
dene Platte auf dem Haar. 

„Es iſt mir ſo leid um deine junge Kraft, Joſef Obiger. 
Und leid um die Ungeborenen, die in dir ſchlummern.“ 

Bevor ſie ſich zum Gehen wandte raunte ſie ihm noch 
leiſe zu: „Ich will Magd bei dir werden, Bergbauer!“ und 
ſchritt über die Wieſe. 

Angelina war nun Magd am Obigerhof, und es kam 
viel Licht durch fie in die dunklen, alten Räume. Die Marie 
ging in ihrer ſtillen, nüchternen Weiſe neben dem jungen 
Mädchen her, als ob nichts Neues und Fremdes neben ihr 
aufwüchſe. Sie hatte kein Lob für das helle Lied der An⸗ 
gelina, das durch die Zimmer glitt wie ein nertrrter Son— 
nenſtrahl, hatte aber auch keinen Tadel dafür. Sie war 
gleichmäßig ruhig und von wortkarger Freundlichkeit gegen 
die Magd. Nur manchmal ſchien es, als ob ſie die Gefahr 
merke, die um ſie groß ward. Es war dann ſtets ein 
müdes, vorwurfsvolles Staunen in ihrem Blick und un⸗ 
mittelbar darauf ein unbekümmertes Zurückſinken in die 
arbeitsgewohnte Ruhe ihres bisherigen Lebens Als ob 
jemand, der etwas Neues ſieht, verwundert den Kopf hebe, 
um ihn ſofort wieder teilnahmslos ſinken zu laſſen. 


So an dem Abend, da Angelina Hlötzlich ein Lied an— 
ſtimmte und Joſef mit leiſem, dunklem Baſſe dazuſummte— 
Die Stimmen klangen gar gleichmäßig und ausgeglichen 
ineinander, jo daß die Bäuerin erſtaunt meinte: „Es iſt 
doch, als hättet ihr zwei ſchon jahrelang miteinander ge- 
ſungen!“ 

Der Argwohn zuckte wie ein Blitz durch die dunkle 
Stube. Die beiden ſchwiegen und waren ſehr verlegen. Die 
Marie aber ſetzte ruhig fort: „Singt zur Kilbi unten im 
Tal! Hier iſt Feierabendruhe.“ 

Dieſes Wort, ohne jede Erregung und Leidenſchaftlich⸗ 
keit gemrochen, riß die Stimmung der beiden auseinander. 
ſo daß fie nie mehr den Zweiklang des Liedes wiederfanden. 
Und die Abende im Obigerhauſe blieben ſtill wie ehedem. 

Die Nächte aber waren heiß und drängend von ge⸗ 
heimer Sehnſucht. Der Bauer hatte Fein Zimmer im Sie: 


beldach des Hauſes, und die Bäuerin ſchlief ſchon ſeit 
Jahren in dem Raum, darin eines der Ehebetten ſtets ver⸗ 
hüllt und unangetaſtet ſtand. Das war ſo gekommen, weil 
Marie des Nachts heftig ſchnaubte und ſchnarchte, der Bauer 
aber gerne in die Stille der Nacht lauſchte. Die Trennung 
der gemeinſamen Ruhe war eine der vielen Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten dieſer Ehe, die nur eine Arbeitsgemeinſchaft war. 

Nun aber begab es ſich, daß dieſes Alleinſein für Joſef 
Obiger eine Gefahr wurde, die langſam und faſt unhörbar 
zu ihm heranſchlich. Ste kam aus dem Dunkel der lauen 
Frühlingsnächte, kauerte an dem offenen Fenſter und 
ſtarrie den Obiger mit großen, verlangenden Augen an. 
Er wußte nicht, daß dieſe Gefahr Sehuſucht hieß. 

Eines Abends, als Joſef Obiger ſein Zimmer betrat, 
ſchlug ihm ein ſchwerer, voller Duft entgegen. In einer 
Glasſchale lagen Blumen, volle, weiße Roſen, wie fie im 
Tal in den Gärten blühten, rote Nelken dazwiſchen gleich 
Blutstropfen auf einem weißen Tuche, und eine blaue 
Traube von Hyazinthen. Dieſe Blumen waren etwas jo 
Neues und Unerhörtes in dem kargen Zimmer des Bauern, 
daß dieſer lange Zeit hindurch an der Schwelle ſtehen blieb 
und von einem Staunen gefeſſelt war, das wie alter, ſüßer 
Wein erſchlaffend durch ſeine Glieder rann. Schließlich ent⸗ 
ſann er ſich, daß Angelina an dieſem Tag im Tal geweſen 
war und wohl ſie, nur ſie die Blumen mitgebracht haben 
konnte. Er ſchlief in dieſer Nacht nicht, teils aus einem 
zwangsweiſe erdgchten Groll gegen die Zudringlichkeit der 
Italienerin, teils aus einer Aufgeregtheit, die in jähen 
Bildern wechſelnd an ihm vorbeiglitt. Am nächſten Mor⸗ 
gen ſtellte er die Blumen in ſeinen Schrank und ſperrte 
dieſen zu. Und als er Angelina am Frühſtückstiſche traf, 
ſenkte er vor ihrem fragenden Blick die Augen und emp⸗ 
fand, daß zu dem vielen Unausgeſprochenen nun auch ein 
wirkliches Geheimnis zwiſchen ihnen war, deſſen er ſich 
schämte, das ihm aber auch etwas unſäglich Süßes und 
treu Gehütetes war. Sie ſprachen nicht von den Blumen, 
die noch tagelang mit ihrer vollen Kraft die Sinne des 
Bauern aufpeitſchten. Aber ſo oft ſie ſich anſahen, merkte 
Joſef Obiger, daß ſie beide daran dachten. - 

Wieder eines Nachts, da die Ruhe jo groß war, daß fi 
nicht einmal das Rauſchen der Bäume ſtörte, flog ein Lied 
aus dem Fenſter der Magd zu der Kammer des Bauern 
empor. Ein kleines italieniſches Volkslied, deſſen Sprache 
er nicht verſtand und das wie ein Kind mit ungeſtümem, er⸗ 
regtem Bitten war; Obiger trat an ſein Fenſter und ſah in 
den Hof hinab, durch den aus der Magdoͤkammer her ein 
breiter, gelber Lichtſtrom floß. Darin bewegte ſich ein 
Schatten gleichmäßig auf und nieder, als ob eine große 
Geſtalt mit den Armen winke. 

Joſef Obiger wollte ſehen, was das Mädchen treibe, 
und ſtieg vorſichtig und leiſe über die Vorſprünge der 
Hauswand, an Geſimſen ſich feſthaltend, in den Hof nieder, 
Er ſchlich ſich dort in das Dunkel einer Niſche und ſah in 
Angelinas Zimmer hinein. Sie ſaß in leichtem, ſchleter⸗ 
duftigem Nachtgewande am Fenſter und ſtrählte ihr Haar. 
Das feine Profil des Geſichtes hob ſich ſcharf gegen das 
Lampenlicht ab, von dem ein funkelnder Kranz über dem 
ſchwarzen Scheitel lag. Das Lied aber flog wie ein gau⸗ 


kelnder Falter zwiſchen Licht und Schatten und war gleich 
einer hellen, zarten Glockenſtimme in der ſtarren Ruhe der 
Bergwälder. 

Joſef Obiger vermeinte, noch nie etwas ſo Schönes ge⸗ 
ſehen zu haben. 

Er kam Schritt für Schritt aus dem Dunkel wieder an 
das Fenſter heran, weniger aus eigenem Entſchluß als viel⸗ 
mehr durch eine in ihm erwachte, fremde Kraft getrieben. 

Er ging nicht mehr leiſe, behutſam, ſondern je näher er 
dem Fenſter kam, deſto hallender und zielbewußter wurden 
ſeine Schritte. 

Und plötzlich hatte er ſeine 
bloßen Arm des Mädchens liegen. 

Eine Weile hing das Schweigen der Nacht über ihnen wie 
eine dunkle Domkuppel. 

Endlich ſagte ſie: „Nun biſt du doch gekommen, Joſef. 
Ich habe dich ſchon ſo oft gerufen.“ 

„Du haſt mich gerufen?“ 

„Sind unſere Blicke nicht bei Tiſch ſo oft ineinander 
gewachſen?“ 

„Ja!“ antwortete er zögernd. f 

„Und damals — haſt du mich nicht faſt gefunden, als 
wir zu zwei Stimmen ſangen? — Haben meine Blumen 
nicht in deinem Zimmer geſtanden? — Und iſt mein Singen 
nicht jetzt in deine Kammer geflogen?“ 

Er nickte nur zu jeder Frage, denn ihm war fremd und 
ungemein bang zumute. : 

Seine Hand glitt langſam an ihrem Arm entlang, und 
es war dieſes Gleiten wie ein zartes Streicheln. Ihre Ge⸗ 
ſichter waren einander ſo nahe, daß ihr Atmen von Mund 
zu Mund ging. „Was ſoll nun ſein, Angelina?“ fragte er 
endlich mühſam. 

„Schön fol alles fein, benn ich hab' dich lieb.“ Er 
zuckte unter dieſen Worten zuſammen, als hätte ſie ihm et⸗ 
was Ungeheuerliches geſagt. Sie aber fuhr fort: „Im 
Süden unten iſt es licht und farbenreich. Nicht ſo rauh wie 
bei euch hier in den Bergen. Seen ſind dort, die wie helle 
Blumen in den Wäldern liegen — nicht düſtere Toten⸗ 
gewäſſer wie hier die Seen zwiſchen den finſteren Wänden. 
Und es iſt ein fortwährendes Singen in dem Volk mit der 
weichen, anmutigen Sprache. Wir haben keine Pflicht, ſon⸗ 
dern frohe, leichte Aufgaben. Wenn wir beten, ſingen wir, 
wenn wir lachen, klingt es wie Glocken, und ſelbſt unſer 
Weinen tft Muſik. Ich will wieder nach dem Süden, hin⸗ 
weg über die großen kalten Berge. Geh mit mir, du! Ich 
hab' dich lieb in deiner blonden, ſtillen Kraft — wären 
unſere Männer ſo wie du, dann fehlte unſerem Süden 
überhaupt nichts.“ 

„Du willſt fort?“ 

Sie ſenkte mit glücklichem Ausdruck das Geſicht auf die 
Bruſt. „Mit dir!“ 

„Ich kann doch nicht fort von hier“, brach es plötzlich 
aus ihm los. „Von dieſem Boden, von dieſem Haus — 
5 ag geht die Saat auf, die Ernte kommt, und ich bin 
ort. 
„Dann werd ich allein gehen müſſen. Morgen, in einer 
Woche, in einem Monat — ich weiß nicht, wann. Wenn es 
mich eben forttreibt gleich den Schwalben im Herbſt.“ 

„Ich will dich aber bei mir haben, Angelina.“ Das Un⸗ 
225 des Wunſches preßte ihm die Worte heißer aus dem 

unde. 

Er ſchwang ſich auf das Fenſterbrett empor und hob 
die Füße über die Brüſtung. 

„Was willſt du, Joſef?“ 

„Zu dir — zu dir!“ 

Sie ſtieß ihn mit ihren kleinen Fäuſten vor die Bruſt, 
daß er faſt vom Fenſterbrett herabgefallen wäre. „Zu mir 
— dort unten, wo du allein bei mir biſt.“ 

Klirrend ſchlug das Fenſter zu. Vor dem Hauſe bellte 
der Hofhund in ſtarken, ſcharfen Schlägen auf. Und die 
Stimme Mariens gellte durch die Nacht. „Wer iſt hier?“ 
Der Bauer ſtand im Dunkel des Fenſterwinkels und hielt 
den Atem an, um ſich nicht zu verraten. Ein lächerliches, 
erbärmliches Gefühl war in ihm, als wäre er ein Schul⸗ 
junge, der auf einem loſen Streich ertappt werden ſoll. Er 
wartete lange, bis das Kläffen des Hundes leiſe verwin⸗ 
ſelte und nur noch aus dem Tal das Brauſen der Linth zu 
der großen Stille der Nacht ſprach. 


Hand ſchwer auf dem 


Er ſchämte ſich ſeiner kläglichen Rolle und vermeinte, 
nun vor allem, was um ihn war, vor ſeinem Hauſe, ſeinem 
Boden, ſeinem ſtumm wiſſenden Hunde und vielleicht auch 
ſchweigend ahnenden Weibe entwürdigt zu ſein. Und der 
Drang, von dieſer Stätte ſeines triebhaften Irrens zu 
gehen, ward überſtark in ihm. 

Es ging aber noch eine lange Zeit hin, da Joſef Obiger 
mit ſich rang. Der Frühling war geſegnet wie noch nie, 
und die Erde duftete ſtark und mahnenz in die Stille ſeiner 
Nächte. Auf den Wegen des jungen Bauern ſtanden ſehn⸗ 
ſuchtsvoll träumende Läſſigkeit und verſonnene Schwermut 
und hielten ihn zurück, wenn er zur Arbeit ſchreiten wollte. 
Die alte Ida ſchüttelte erſtaunt den Kopf, und in ihrem 
einfachen, in einer Linie fortlaufenden Denken war es ein 
weltumſtürzendes, unerhörtes Ereignis: der Bauer ſaß auf 
der Bank vor dem Hauſe, hielt die Finger ausgeſpreizt in 
das laue Sonnenfluten und hing mit ſeinen Blicken irgend⸗ 
wo in den Weiten der Bergwelt. Draußen aber ſchrie die 
erwachte Erde nach Pflug und Saat! Der Alten ſchien der 
untätige Bauer unheimlich; ſie ſchob ſich leiſe an ihm vor⸗ 
bei, hatte nur mitleidig verſtändnisloſe Blicke für ihn und 
hängte ſich mit aller Kindlichkeit ihres Greiſentums an 
Marie. Die ging jeden Morgen mit ſchweren, männer⸗ 
ſtarken Schritten auf die Felder, hatte die Harke oder 
Schaufel über der Schulter liegen und war von ſtets gleich⸗ 
mütiger, arbeitsſicherer Ruhe. Es ging von dieſer Frau 
mit den harten, grobknochigen Zügen ein tiefes Vertrauen 
aus, lebte in geheimen Schwingungen auf die Felder hin⸗ 
über, die in dem Jahr reicher auſſchoſſen als je zuvor. 

Die Tage gingen hin im Gleichſchritt der Tätigkeit, und 
Marie war die ſchweigſame Königin aller Arbeit. An dem 
ſeltſamen Erſchlaffen ihres Gatten ſchritt ſie vorbei, als ob 
dies ſelbſtverſtändlich und alle Jahre ſo geweſen wäre. 

Einmal hatte der Bauer an einem Frühlingsmorgen 
Angelinas Geige in der Hand und ſtrich behutſam, um 
keinen Mißklang zu erzeugen, regelloſe, leiſe Töne daraus 
hervor. Marie ſchritt an ihm vorbei, hatte die Senſe über 
der Schulter und ihr Frühſtückspäckchen in der Hand. Denn 
es war die Zeit, da das erſte Gras den Opfertod der 
Bauernarbeit ſtarb. Vor dem Manne blieb das Weib ein 
Kurzes ſtehen, ſah ihn mit gleichmütigem, mildem Blicke 
an und fuhr ihm ſchließlich mit ihrer ſchwieligen Hand 
über die Stirne. 

„Iſt eine Krankheit, die alles nimmt oder alles gibt, 
Joſef“, ſagte fie. f 

Und, als hätte fie ſchon zuviel aus ihrem Innern bloß⸗ 
gelegt, wandte ſie ſich raſch und ſchritt zur Wieſe hinüber. 

Am Abend dieſes Tages, als die Frauen vom Felde 
kamen, lauerte der Bauer im Stalle auf die Angelina, die 
zur Kühmelke kam. Sein Atem ſchlug ihr wie ein heißer 
Strom entgegen, und die Hand, mit der er ihren bloßen 
Arm packte, zitterte ſtark. 

„Es geht nicht ſo weiter“, keuchte er ihr entgegen. 

„Ich kann die Marie nicht mehr ſehen. Wie fie ſchafft 
tagaus und tagein und alles in ſich ſchließt. Ich verelende 
vor ihr. Gehen wir fort, Angelina, morgen noch.“ 

Die Magd nickte, und in der ſtillen Demut ihrer Züge 
brannte die ſchlecht verhüllte Freude des Sieges auf. „Wann 
du willſt, Joſef.“ f 

Er ging der Türe zu und wandte ſich vor dieſer noch 
einmal zur Angelina. Seine Stimme war ſpröd und rauh, 
als erteilte er ihr einen Befehl: „Schnüre deine Armſelig⸗ 
keiten in ein Bündel noch heute nacht. Wir gehen morgen 
vor Tageslicht ins Tal, ſo daß wir den erſten Zug er⸗ 
reichen.“ 5 

Nach dem Abendeſſen ſagte Joſef Obiger unvermittelt 
zu Marie, er müſſe morgen früh nach Zürich fahren. Wolle 
dort eine neue Maſchine ankaufen, wie ſie vor kurzem aus 
Deutſchland eingeführt worden waren. Mit dem erſten 
Zug müſſe er fahren, um abends wieder daheim zu ſein. 

Marie nahm die Botſchaft hin, als hätte fie ſchon lange 
darauf gewartet. Sie holte aus der Vorratskammer Le⸗ 
bensmittel und verpackte ſie in ſauberes Papier gehüllt im 
Ruckſack. Eine Menge von Brot, Käſe, Speck und Rauch⸗ 
fleiſch, als ſollte ſich Joſef davon durch eine Woche er⸗ 
nähren. Als ſie den Ruckſack zuſchnürte, war dieſer voll 
und prall wie ein Sack mit Heu, wie ſie es zur Herbſtzeit 
von den Fluren herabtrugen. „Wozu jo viel?“ fragte der’ 
Mann. In der Stadt ſei es teuer, meinte Marie, und wenn 


er abends den Zug verſäumen würde, müßte er doch genug 
zum Eſſen mithaben. Und er ſolle nicht vergeſſen, viel 
Geld mitzunehmen, denn ſolche Maſchinen ſeien recht teuer. 
Sie hätte auch Erſpartes und könne ihm davon geben. 

Joſef kniff die Lippen zwiſchen den Zähnen zuſammen 
und ſtarrte in die Flamme der Lampe. „Sie weiß, daß ich 
fortgehe“, dachte er, und die Scham über ſich ſelbſt 
würgte ihn. 


(Schluß folgt.) 


Profzeniumloge Nr. 6. 


Skizze von Dora⸗Weiß⸗Rahlſtedt. 

„Hoppla!“ 

Der Buchhandlungsgehilfe Fritz Mechler ſtand ſtill und 
bückte ſich nach dem ſchmalen Streifen Papier, der weiß und 
ſauber, wie ſoeben vor ſeine Füße geweht, auf der Erde lag. 
Er hob ihn auf. Es war eine Eintrittskarte für das Stadt⸗ 
theater, und es erwies ſich, daß ſie noch unbenutzt und für 
heute abend gültig war. 


„Sieh mal an“, dachte Fritz, „gar nicht ſo übel, Pro⸗ 
ſzeniumloge zweiter Rang. Wahrſcheinlich hat gerade 
jemand dieſe Karte verloren.“ Er ſchaute ſich ſuchend um. 
Aber wen ſollte er fragen; die Menſchen haſteten alle eilig 
und unintereſſiert dahin. 


Etwas unſchlüſſig ſteckte Fritz die Karte ein und ſetzte 
ſchnellen Schrittes ſeinen Weg fort, um von der knappen 
Mittagspauſe, die ihm fürs Eſſen in einer nahen Wirtſchaft 
blieb, nichts zu verlieren. 


Seeine Gedanken kreiſten um die gefundene Karte, und 
da nahte auch ſchon die Verſuchung. Wie wär's, wenn er die 
Karte benutzte? Er ging brennend gern ins Theater, aber 
ſein beſcheidenes Gehalt erlaubte ihm nur ſelten ſolchen 
Luxus. Er trat an eine Anſchlagſäule heran. Was gab's 
denn heute? Ach, „Die Fledermaus“, ſeine Lieblings⸗ 
operette! Da ſtand es für ihn feſt: Er würde hingehen! Ein 
bißchen bange war ihm freilich zu Mute bei dieſem Entſchluß. 
Aber am Ende beſchwichtigte er die, wie er fand, übertriebene 
Angſtlichkeit und warf keck alle Bedenken über Bord: Ach 
was, wenn die Sache ſchief ging, eine Ausrede würde ſich 
ſchon finden! 


Am Abend hielt Fritz es für ratſam, erſt im letzten 
Augenblick im Theater zu erſcheinen. Als er leiſe und etwas 
zögernd die Loge betrat, wurde gerade der Zuſchauerraum 
verdunkelt, und aus dem Orcheſter rauſchten die prickelnden 
Melodien der Straußſchen Operette auf. Vom Hintergrund 
der geräumigen Loge aus konnte Fritz an der Brüſtung vier 
weibliche Geſtalten ſitzen ſehen, deren Köpfe als ſchwarze 
Silhouetten in die dämmrige Weite des Theaters ragten. 
Der linke Eckplatz war leer, das mußte Nr. 6 ſein. Auf 
Zehenſpitzen ſchob Fritz ſich an den Stuhl und ſetzte ſich be⸗ 
hutſam nieder. Den Platz daneben hatte eine junge Dame 
inne; von ihrem blonden Haar und dem zartgrünen Seiden⸗ 
kleide wehte eine ſanfte Helligkeit her. Da die Dame den 
Kopf nach ihm wandte, machte Fritz den Verſuch einer linki⸗ 
ſchen Verbeugung und hauchte ein verlegenes „Guten 
Abend!“ Dann ſchaute er angelegentlich ins Orcheſter 
hinab. Aber bald bemächtigte ſich feiner ein gelindes Un⸗ 
behagen; denn er fühlte, wie die Blicke ſeiner Nachbarin ihn 
verſtohlen muſterten. Und da beugte ſich die Dame auch noch 
ein wenig zu ihm hinüber und flüſterte: 


„Sie haben ſich aber ſehr verſpätet!“ 


Fritz, ratlos und erſchrocken, ſtotterte: „Ja — ich bitte 
um Verzeihung!“ 


In dem Augenblick ging der Vorhang hoch und enthob 
ihn einer näheren Begründung ſeiner Verſpätung. 


Es war klar, die Dame kannte den rechtmäßigen Beſitzer 
der Karte und hatte ihn erwartet; wenn der Vorhang nieder⸗ 
ging und das Theater hell wurde, würde ſie ihren Irrtum 
erkennen. Aber nun war ſchon alles egal, und Fritz wapp⸗ 
nete ſich mit Mut und Frechheit; er ließ ſich die tolle Ver⸗ 
wechſlungskomödie auf der Bühne din tröſtliches Beiſpiel 


— 


ſein und fand ſchließlich auch nichts mehr dabei, wenn er ſich 
nachher als Freund des für dieſen Abend verhinderten 
Karteninhabers ausgeben würde. 


Als er bemerkte, daß die Dame ihre Auſmerkſamkeit ge⸗ 
legentlich von dem Spiel auf der Bühne abwandte und ihm 
mehrmals einen raſchen Seitenblick ſchenkte, wurde er ver⸗ 
wegen und gab dieſe Blicke unerſchrocken und feurig zurück. 
Das Licht von der Bühne her verbreitete hier in der Pro⸗ 
ſzeniumloge genügend Helligkeit, jo daß er das Geſicht feiner 
Nachbarin deutlich erkennen konnte. Es war ein hübſches, 
junges Fräulein mit einem luſtig vorſpringenden Näschen. 
Eigentlich müßte die Dame nun ſchon geſehen haben, daß er 
gar nicht der Richtige war; aber ſie ſchien durchaus nicht ent⸗ 
täuſcht oder erſtaunt oder gar böſe zu ſein, im Gegenteil, 
Fritz glaubte ſogar eine wohlwollende Freundlichkeit auf 
ihrem Antlitz wahrzunehmen. 5 


Als der erſte Akt zu Ende war, beteiligte Fritz ſich an 
dem losbrechenden Applaus mit bemerkenswertem Eifer. 
Dann wandte er ſich an ſeine Nachbarin. 


„Mein gnädiges Fräulein“, begann er vorſichtig, um erſt 
einmal die Lage zu erforſchen, „Sie werden ſich wunder . 
daß ich dieſen Platz ...“ 


„O bitte ſehr“, unterbrach ihn das Fräulein mit liebens⸗ 
würdigem Lächeln, „ich finde den Platz ſogar ſehr geeignet.“ 


Fritz, völlig verdutzt, wußte nicht, was er nun weiter 
ſagen ſollte. Aber da fuhr die junge Dame ſchon munter 
fort: „Sehen Sie, nun in der Pauſe ſind wir hier doch am 
ungeſtörteſten!“ Und ſie warf einen bezeichnenden Blick auf 
die Tür, hinter der eben drei ältere Damen, die mit ihnen 
die Loge teilten, verſchwanden. 


Donnerwetter, die geht aber jorſch vor, ſtellte Fritz ver⸗ 
wundert bei ſich feſt, und er gedachte es nun ebenſo zu 
machen. 

„Wenn es Ihnen alſo recht iſt, mein Fräulein“, ſagte er 
und ſchaute dabei dem Fräulein kühn in die blitzblanken 
Augen, „bleiben wir während der Pauſen hier und meiden 
das Menſchengewimmel im Wandelgang. Und geſtatten Sie“ 
— Fritz erhob ſich mit einer Verbeugung —, „daß ich mich 
vorſtelle, mein Name ...“ 


„O“, kicherte das Fräulein, nun doch offenbar ein wenig 
verlegen, „das iſt doch nicht nötig, wir wiſſen ja ohnehin 
beide, wen wir gegenſeitig vor uns haben.“ 

Fritz hatte zwar keine Ahnung, aber er ſagte: „Sehr 
ſchmeichelhaft, mein Fräulein!“ und riskierte einen begei⸗ 
ſterten Handkuß, der ohne viel Widerſtreben und mit lieb- 
lichem Erröten hingenommen wurde. 

„Ich möchte Ihnen gern noch ſo mancherlei erklären“, 
ließ das Fräulein ſich nun vernehmen und kämpfte ſichtlich 
mit einer Befangenheit, „vor allem, wie ich überhaupt dazu 
gekommen bin ...“ 

Hier erſchienen die drei älteren Damen und nahmen ihre 
Plätze wieder ein. Das Zeichen zum Beginn des zweiten 
Aktes ertönte. 

„Alſo nachher weiter. Sie werden mir ja auch vieles zu 
erzählen haben“, flüſterte das Fräulein noch ſchnell. 


Für wen hält ſie mich bloß?! dachte Fritz. Über dieſe 
Frage zerbrach er ſich während des ganzen zweiten Aktes den 
Kopf, und das Feſt beim Prinzen Orlofſky, das mit ſeiner 
ſprühenden Laune über die Bühne wogte, blieb ohne jeden 
Eindruck auf ihn. Mit einiger Beſorgnis ſah er am Schluß 
den Vorgang fallen. Er klatſchte laut und hingebungsvoll, 
und als ſich der Beifall gelegt hatte, ſuchte er ſeine Nachbarin 
in ein angeregtes Geſpräch zu verwickeln über Theater im 
allgemeinen und die heutige Aufführung im beſonderen. Es 
gelang ihm auch ſo ziemlich, auf dieſe Weiſe die Pauſe bis 
zum letzten Akt, die gar kein Ende zu nehmen ſchien, auszu⸗ 
füllen. Nur zum Schluß brach die junge Dame doch aus 
dieſer von Fritz ſtraff eingehaltenen kunſtkritiſchen Linie aus 
und machte eine ihrer orakelhaften Bemerkungen. 


„Wiſſen Sie, daß es mir gar nicht in den Sinn will“, 
ſagte fie und blickte Fritz prüfend an, „daß Sie ſchon 45 Jahre 
alt ſind?!“ 

„Aber, mein Fräulein, wie kommen Sie darauf?“, ent⸗ 
fuhr es Fritz unbedacht, „ich bin doch erſt ſechsundzwanzig!“ 

„Aber, Herr Fricke, Sie ſchrieben mir doch .. 
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Gerade konnte Fritz noch das maßloſe Erſtaunen ſehen, 
das ſich auf dem Geſicht des Fräuleins malte, da wurde es 
zum Glück wieder dunkel, und der dritte Akt nahln ſeinen 
Anfang. Fritz war niedergeſchmettert. Er fühlte ſich als er⸗ 
kappter Sünder und ſtarrte hilflos auf die Bühne, ohne doch 
vorerſt etwas zu ſehen und zu hören. Allmählich aber ver⸗ 
folgte er mit immer regerer Anteilnahme die Vorgänge, die 
ſich da unten im hellen Rampenlicht abſpielten, ſah, wie die 
Verwicklungen ſich löſten und aller Mummenſchanz fiel. Und 
da kam es wie eine Erleuchtung über ihn, dem reizenden 
Fräulein, das ihm ſo ausnehmend gut gefiel, alles zu 
beichten. 


So bat er denn nach Schluß des Theaters die junge Dame, 
die inzwiſchen eine kühle und abweiſende Miene Aufgeſetzt 
hatte, ihm noch ein Stündchen Beiſammenſein in einem nahen 
Weinreſtaurant zu gewähren. Aus dem Stündchen wurden 
dann freilich zwei reichlich volle Stunden, in denen aber 
alles zu gegenſeitiger Zufriedenheit geklärt wurde. Und am 
Ende verließen zwei glückliche und verliebte junge Menſchen 
die kleine Weinſtube und wußten, als ſie vor der Haustür 
der jungen Dame Abſchied nahmen, daß es ſchon morgen ein 
fröhliches Wiederſehen geben würde. 


Es war aber ein Dritter da, und der hatte das Nach⸗ 
ſehen. Das war der Herr Oberſteuerſekretär Fricke. Der 
hatte vor etwa zwei Wochen inſeriert: „Solider Beamter, 
Junggeſelle, 45 Jahre alt, möchte ſich mit hübſchem jungen 
Mädchen verheiraten.“ Auf dieſe Anzeige hatte ſich unter 
vielen andern auch beſagte junge Dame gemeldet und offen 
bekannt, ſie fühle ſich einſam und ſehne ſich nach einem ge⸗ 
ſicherten Eheglück, habe aber infolge beruflicher Tätigkeit 


wenig Zeit und Gelegenheit, Bekanntſchaften zu machen, und 


was ſonſt ein heiratsluſtiges Mädel in ſolchem Falle noch zu 
ſchreiben pflegt. Herr Fricke hatte die junge Dame in die 
engere Wahl gezogen, ihr in einem ausführlichen Schreiben 
peinlich gewiſſenhaft ſeine Familien⸗ und Vermögensver⸗ 
hältniſſe geſchildert und dann als Treffpunkt für ein per⸗ 
ſönliches Keünenlernen das Theater vorgeſchlagen, indem er 
gleichzeitig ſich erlaubte, die Karte für den Platz Proſzenium⸗ 
loge Nr. fünf beizufügen, während er für ſich ſelber den 

Platz Nr. ſechs behielt; jo wäre ein Verichlen ganz aus⸗ 
geſchloſſen. 


Dieſe Idee mit den Theaterkarten fand Herr Fricke 
ſelbſt genial. Um ſo betrüblicher war es, daß er am Mittag 
des verabredeten Tages, als er zu Verſchönerungszwecken 
den Friſeur aufſuchte, ſeine Karte verloren hatte. Erſt am 
Abend bemerkte er den Verluſt. Er tobte und fluchte erheb⸗ 
lich. Dann aber ſetzte er ſich hin und ſchrieb der Aus⸗ 
erkorenen einen würdigen Entſchuldigungsbrief, klagte ihr 
ſein Mißgeſchick und ſprach die Hoffnung aus, das Fräulein 
möge ſich nicht gelangweilt und auch ohne ihn wenigſtens 
einen netten Theaterabend verlebt haben; aufgeſchoben wäre 
ja nicht aufgehoben, und für welchen Abend er dem Fräu⸗ 
lein wieder eine Theaterkarte ſchicken dürfe. 


Dieſer Brief rutſchte gerade in dem Augeublick durch den 
Briefkaſtenſchlitz, als im Theater der dritte Akt der „Fleder⸗ 
maus“ begann. 


Beſagtes Fräulein aber hatte leider für die nächſte Zeit 
gar keinen Abend mehr frei. 


Der glückhafte Seppl. 


Tier⸗Skizze von Max Geißler. 


Es war eine wunderſchöne Gebirgsmitternacht, kühl und 
klar. Die hohen Fichten legten ihre Schattenriſſe gegen den 
ſilbernen Himmel und regten ſich nicht. 


In dieſer Stunde ſaß der alte Fiſchotter vor der Burg 
am See, die er von Grimbart dem Dachs übernommen hatte. 
Der See war ein ſchwarzes unausdeutbares Waſſer, nur für 
den Otter nicht. Sah der nicht tief unten den Mond ſchwim⸗ 
men? Sah der nicht auch Bäume in der Flut wachſen, mit 
den Wipfeln nach unten? Und ſah der nicht in dieſem Augen⸗ 
blick das Silberwölklein achtzig Meter tief über den Seegrund 
ziehen? Der Spiegel war in dieſer Mondnacht lauter Glanz. 
Nur gegen die Mitte hin lagen zehn oder zwölf ſchwarze Feder⸗ 
bälſchen darauf, ſchlafende Wildenten, die ihre Köpfe unter 


den Flügeln bargen und die der Sonne nicht nachflogen, bevor 
der See nicht beinahe vereiſt war. 


Der Otter wäre ſicher ſchon auf ſie angeſtanden, aber er 
wurde gerade von einem Ding gefeſſelt, das aus der Ferne 
herangeſchwommen kam und einen glänzenden Streifen Licht 
hinter ſich herzog. So ſcharf äugte der Otter darauf hin, daß 
er die Forelle vergaß, die er neben ſich auf den Sand gelegt 
hatte. Und was da über den See gefahren kam? Es war ſein 
Sohn, den er längſt für tot gehalten hatte! Den Kleinen hatte 
der Seehäuſelbauer gefangen, als das Tier ſeine erſte Waſſer⸗ 
fahrt hielt. Nun ſtieg es aus und rieb ſein Schnäuzchen zum 
Gruß an der Wange des alten Otters. 

Aber die Freude des Wiederſehens war auf beiden Seiten 
gedämpft. Der Alte ſchaute ihn an, als wollte er ſagen 
„So ſo, du biſt es? Und was führt dich denn her?“ Und 
der Junge ſtellte befremdet feſt, daß hier allerhand frag⸗ 
würdige Gerüche müffelten und daß die Wohnverhältniſſe 
nur den beſcheidenſten Anſprüchen genügten. 


Schweigend ſaßen die beiden eine Weile vor dem Bau. 
Der Alte äugte mit ſeinen blanken Lichtern auf den Jungen 
hin. Daß dieſer Seppl hieß, konnte er natürlich nicht ſehen, 
und er hatte offenbar auch nicht den Wunſch, etwas aus 
ſeinem Leben zu erfahren. Wie die Dinge nun einmal lagen, 
mußte der Vater der Meinung ſein, daß die glänzende Be⸗ 
gabung dieſes Sohnes in dem Menſchenhauſe, in dem der 
Junge nun wohnte, jämmerlich verkümmert und zum Betrieb 
eines Freibeuterdaſeins nicht mehr geſchickt ſei. 


Darüber vergaß der Alte, dem Sohne eine Forelle anzu⸗ 
bieten. Er dachte nicht daran, ſich durch den Beſuch von der 
nächtlichen Wildfährte abhalten zu laſſen. Ohne ſich weiter 
um ihn zu kümmern, fuhr er zu Waſſer. Aus der Fahrt⸗ 
richtung ſtellte Seppl feſt, daß der Vater eine der Wildenten 
erbeuten wollte, die reichlich weit draußen lagen. 


Weil das für den Jungen nichts Neues war, ſchloff er 
erſt einmal in den Bau. Schlimm ſah es darin aus, nicht ein⸗ 
mal für ein anſtändiges Lager war geſorgt. Nein, nein, für 
ſolch ein Leben dankte er. Und wenn der Alte verächtlich 
dachte von dem Leben, das der Seppl führte, ſo war das ein⸗ 
fach ein Beweis für einen verwilderten Geſchmack Sie hatten 
ſich alſo nichts mehr zu ſagen 


In dieſer Erkenntnis ſtieg Seppl in den See, fing einen 
ſtarken Karpfen und langte damit eine Stunde nach Mitter⸗ 
nacht daheim an. Seppl pochte. Die Tür am Seehäuſel 
öffnete ſich, und er überreichte der Bäuerin den Karpfen. Seit 
der Bauer vor ein paar Wochen geſtorben war, betrachtete 
Sepp! die Witwe und ihre Tochter als ſeine Wirtſchafterinnen. 


Schon daraus iſt zu erſehen, wie ſich das Leben für ihn 
darſtellte. Jeden zweiten Tag mußten ihm die Frauen das 
Lager aus Heu und Haferſtroh neu herrichten; denn wohl⸗ 
fühlen wollte er ſich durchaus. Er ging mit ihnen auf der 
Wieſe ſpazieren oder auch auf dem Felde, wo ſie Grummet 
oder Stroh für ihn eintrugen. Dafür erfüllte er ihnen ihre 
Wünſche, falls ſie Appetit nach Forellen, Karpfen, einer Wild⸗ 
ente oder ſogar nach Krebſen hatten. Er räuberte das mit 
großem Vergnügen. Aber natürlich: ſeinen Anordnungen 
mußten ſie ſich fügen. Für wen ſtanden denn die drei Kühe 
im Stall, wenn nicht für ihn? Er trank am Tage ſein Liter 
Milch und ließ ſich ſo viel friſche Butter reichen, wie er für 
gut hielt. Hätten ſie ihm einmal nichts geben wollen, dann 


konnte er ihnen ja die Zähne zeigen. Aber ſo weit ließen ſie 


es nicht kommen. 


Abgeſehen von dieſen Annehmlichkeiten, die er von ſeiner 
Bedienung verlangte, führte Seppl im Seehäuſel ein Leben 
ohne jede Aufregung und Gefahr. Die Menſchen draußen in 
der Natur waren, ſeiner Anſicht nach, ſchlimmer verwildert 


als die Fiſchottern und eine rohe und unwiſſende Geſellſchaft. 


Wenn er ſich von einem ſehen ließ, hob der gleich einen Stein 
auf; und der Alte draußen in Grimbarts Burg mußte die 
Wohnung wechſeln, ſo oft ſie ein Jäger ausſpürte. Im See⸗ 
häuſel dagegen benahmen ſie ſich, wie es ſich einem höheren 
Weſen gegenüber ſchickt. Und nun ſag einer: Dieſer Seppl 
führe kein glückhaftes Daſein! 
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